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Zë Nordhoff (S Set 
Zeches 2 — 


Rechts: Berlins Film⸗ 
künſtler im Dienſte des 
Winterhilfswerks am 
2. Eintopfſonntag. — 
Jenny Jugo teilt das 
Eintopfgericht aus 


2 Aufn.: Sennecke 


Unten: Paul Hörbiger 
ſammelt bei ſeinen kleinſten 
Verehrern 


Wünſchen Sie ein Eigenheim in Cellophan? Auf Londons Stolz, das Okapi, geſtorben. Nachdem der 
einer Ausſtellung in New Pork wird z. Z. ein intereſſantes belgiſche König erſt vor einigen Wochen dem Prinzen 
Haus gezeigt. Das „Heim“ iſt ein normal großes Haus von Wales das Okapi „Kongo“, eine ſeltſame Miſchung 
und den nie Ameritas gewidmet. Es wird an jeden von Giraffe, Antilope und Zebra, zum Geſchenk gemacht 
vom Käufer zu beſtimmenden Ort mittels Laſtwagen hatte, iſt dieſes jetzt im Londoner Zoo trotz ſorgfältigſter 
ſogleich mit den nötigen Lebensmitteln für die Küche ge⸗ Pflege geſtorben Aufn.: Atlantic 


liefert und es enthält alle techniſchen Vor» : 

5 Unten: Straßenbahn im Dienft der Fremdenwerbung. Bei der 
e Dresdener Straßenbahn gibt es neuerdings eine Anzahl Schaffner und 
braucht man abzunehmen Aufn.: Atlantic zn die Fremdiprachen beherrſchen und durch eine entfprechende 

S EN rmbinde gekennzeichnet find. Man trifft dort Beamte an, denen Engliſch, 

bé 3 Franzöfifch, Polniſch, Holländiſch, Italteniſch, Schwediſch oder Portugleſiſch 

oder auch gleichzeitig mehrere dieſer Sprachen geläufig ſind. Hierdurch 
entſteht ein nicht zu unterſchätzender Vorteil für die Fremdenwerbung 
Dresdens Aufn.: Deutſche Preſſe · Photo · gentrale 


Fortuna» Leipzig konnte ge en Tennis⸗Boruſſia mit 4:1 ger 
winnen. Torwart Bompe-Leipzig war ſchneller als ber Te⸗Bo⸗Stürmer, 
deſſen zum Schuß vorgeſtreckter Fuß das Leder nicht mehr trifft 

Aufn.: Schirner 


1 


— 


Jsmayr wieder Europameiſter! 
Deutſchlands Gewichtheber konnten auch 
im zweiten Wettbewerb der Europa⸗ 
meiſterſchaften in Paris im Mittelgewicht 
den Sieger ſtellen, und zwar verteidigte 

2 Rudolf Ismayr (Freiſing) feinen Titel 
Olympia ⸗Ausſcheidungsturnen des Gaues Brandenburg. Blid mit Erfolg er brachte insgeſamt 360 Pfund 


in die Lankwitzer Stadthalle während der Ausſcheidungskämpfe des zur, Ae det gg 


Gaues Brandenburg Aufn.: Schirner Aufn.: Schirner 


Der Mythos des o. Mobember 


Der Tas der Überführung der toten Kameraden vom 9. November 1923 

wird allen, die ihn erlebten, im Herzen und im Gedächtnis haften. 
Der Marſch der toten Nationalſozialiſten vom Odeonsplatz, das Geleit 
von Führer und Gefolgſchaft, die ergriffen harrende Menge, das war 
alles ganz anders, als man es bisher zumeiſt erlebt hat. Jede Bewegung 
dieſes Totenmarſches — ein Schritt dem Leben entgegen, jede aufklingende 
Weiſe — Dank und Stolz vor den Katafalken der toten Getreuen. Es 
war, als habe das Wort vom Werden und Vergehn ſeinen Sinn ver— 
loren, als ſei zuweilen das Vergehen erſt das rechte Werden. 

Denn: Unter dem gewaltigen Eindruck des Opfertodes der Sechzehn 
vom neunten November neunzehnhundertdreiundzwanzig ſchuf Adolf 

itler die architektoniſchen Grundlagen ſeines Werkes. Das Buch des 
1 iſt das Leben, das unmittelbar aus dem Vergehen der ſechzehn 
Kameraden in der Münchener Erhebung ſich emporſchwang. 

Das iſt der Mythos des neunten November! 

Wenn wir im Geiſte hinter den Toten der Erhebung vom neunten 
November herſchritten, die Körper geſtrafft und das Herz geradeaus 
gerichtet, empfanden wir alle gemeinſam mit dem Führer: Es gibt 
fürwahr kein höheres Leben als das dem Sein und Weiterſein 
ſeines Volkes ſtolz und demütig zu Füßen gelegte. 


* 
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Obenlinks: Die Jugend wacht an den Saͤrgen Der Zug bewegt ſich durch die Straßen des 
der Toten vom 9. November. Nach der felerlichen 9. November 1923. An der Spitze der 
Überführung der Särge von den Friedhöfen zur Frankenführer, Gauleiter Streicher. Hinter 
Feldherrnhalle übernahm die Hitler-Jugend die der Blutfahne marfchiert der Führer mit 
Ehrenwache an den Saͤrgen den alten Kämpfern 


Lrlnks: Das Eintreffen der 
Sarge mit den toten Kämpfern 
an den Ehrentempeln, „Ewige 
Wache genannt 


Links außen: 
Die feierliche 
Überführung 
der Saͤrge in die 
Ehrentempel 


Links: 
Nach der Kranz⸗ 


niederlegung 
durch den Führer 


Rechts 
und darüber: 

Der Führer be, 
grüßt beim e? 

ppell im hiſto⸗ 
riſchen Saal des 
Büͤrgerbraͤu⸗ 
kellers feine 
alten 
Kameraden 


A. f. 87 D 
Kä ann (J). 
ee, Weltall 


Maneſſeſche Stederhandfehrift: Mufizierende 


Kieler ge vor einem Fürften 


Zum las de er Hlausmulik 1 


Hen Zeiten in unſerer Geſchichte ift es immer nur 
A gelungen, denjenigen Gedanken in ihren kultu- 

rellen Schöpfungen Ausdruck und bleibenden Wert 
zu verleihen, die eine direkte Ausmünzung ihrer Lebens- 
anſchauung darſtellen. Das gilt nicht zuletzt auch für die 
jüngſt vergangene Epoche, die durchaus nicht erſt mit 
dem Jahre 1918 beginnt. Sie fühlte ſich ganz und gar 
als Kind einer im Grunde recht oberflächlich verſtandenen 
und zum mindeſten nicht bis zum Grunde beherrſchten 
Technik und ließ das Gift der Mechaniſierung ſo ſtark 
werden, daß ſchließlich ſogar alle geiſtigen Disziplinen 
davon angeſteckt und von dieſen oft nur rein äußerlichen 
Dingen beherrſcht wurden. Vor allem die Künſte und 
unter ihnen wieder die Muſik waren hiervon am ſchwer⸗ 
ſten betroffen. Allenthalben traf und trifft man noch 
heute die mechaniſche Muſik, die im beſten Falle doch nur 
ein wirkliches künſtleriſches Erlebnis in die Erinnerung 
zurückrufen oder zum mindeſten nur bis zu einem ge» 
wiſſen Grade zu vermitteln vermag. Durch fie wurde — 
da ſie den unmittelbaren Kontakt des Schaffenden und 
Erlebenden ausſchaltet — eine Atmoſphäre geſchaffen, 


die den wirklichen Triebkräften aller Kunſt immer fremder 


gegenüberftand, und fo neben der Bewahrung der Tra- 
dition unſerer großen Meiſter auch faſt alles eigen- 


di ſchöpferiſche Geſtalten verlorengehen ließ. 


Niemand wird heute noch glauben oder auch nur 
wollen, daß die mechaniſche Muſik kurzerhand abge⸗ 
ſchafft wird. Es gilt ihr aber beſtimmte Grenzen an⸗ 
zuweiſen und vor allem ein Gegengewicht in der Pflege 

wirklich ſchöpferiſchen Empfindens zu ſchaffen. 
Das aber kann nur geſchehen, indem man den 
lebendigen Kontakt zwiſchen Schaffenden und 
Erlebenden wieder herſtellt und beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit der Gemeinſchaftsmuſik aller Art 
— darunter nicht zuletzt der Hausmuſik — zu⸗ 
wendet. Auch hier kommt es auf den einzelnen 
an, ex muß den Schritt vom Wiſſen zum Glauben. 
vom Erkennen zum Handeln auch tun, den ein 
ganzes Volk getan hat. Muß ſelbſt wägen 
und die Spreu vom Weizen ſondern und eine 


Unten links: 
F. Bürckner: Hausmuſik der Familie 
Rechts: F. Defregger: Zitherſpieler 
Unten: G. D. Matthieu: Das Hauskonzert 


J. Schnorr von Carolsfeld: Bildnis der 
Frau von Quandt 


Kunſt finden, die allen etwas ſein kann, in der und mit 
der er leben kann, da in ihr ein Stück von ihm ſelbſt 
Geſtalt angenommen hat. Dazu iſt noch immer der beſte 
und einfachſte Weg geweſen, ſelbſt den Geigenbogen in 


die Hand zu nehmen oder irgendein anderes Inſtrument 


zu beherrſchen, denn nur ſo wird man mit der Achtung 


vor dem großen Reich der Töne auch die wirkliche Liebe SE 


zu ihm ſich erkämpfen. 
Intereſſant iſt es, aus dieſem Anlaß auf die Geſchichte 
der Hausmuſik im engeren und weiteren Sinne zurück- 
zublicken, wie ſie uns noch heute am ſchönſten und ein⸗ 
dringlichſten aus den Werken der bildenden Künſtler 
entgegentritt. Wenn wir aus ihnen über die damals 
lebendige Muſik ſelbſt nur hier und da etwas ſchließen 
können, ſo zeigen ſie uns doch ſehr deutlich, was für 
eine Rolle dieſe in dem Leben des einzelnen und der 
Gemeinſchaft auszufüllen hatte. Zuerſt find hier die Dar- 
ſtellungen aus der Zeit der höfiſch-ritterlichen Kultur 
des Mittelalters zu nennen, wie ſie uns vor allem in 
den Miniaturen und Vignetten der zeitgenöſſiſchen 
Handſchriften erhalten ſind. Der Minneſänger — nicht 


ohne tieferen Grund auch heute noch eine der bekannte⸗ 


ſten Geſtalten dieſer Zeit — iſt hier Träger der muſika- 
liſchen Kultur und wir ſehen ihn auf vielen Miniaturen 
mit einer Laute oder einer Geige in der Hand vor 
ſeinem Herrn und ſeiner Herrin ſpielen. Das ſpätere 
Mittelalter, bis in das ſechzehnte Jahrhundert hinein, 
achtete den umherziehenden Spielmann nicht mehr ſehr, 
da dieſer Beruf meiſt von wenig bodenſtändigen und 
lichtſcheuen Leuten ausgeführt wurde. Vielleicht kannte 
es auch gar keine häusliche Muſikpflege in unſerem 
heutigen Sinne, denn auf zeitgenöſſiſchen Darſtellungen 
finden wir Muſikanten nur auf den Gemälden großer 
Gaſtereien und Feſtlichkeiten. Dieſe muſikaliſche Tradi⸗ 
tion nimmt erſt in den folgenden Jahrhunderten in 
deutlichem Zuſammenhang mit dem wachſenden Einfluß 
der Familie ſelbſt langſam ihre Ausprägung. Wie tief 
ſie aber dann mit dem häuslichen Leben verbunden war, 


zeigen uns vor allem die wundervollen Bilder der hol⸗ 


ländiſchen Meiſter des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Ihr Höhepunkt aber iſt zweifellos die Zeit im 


Anfang des vergangenen Jahrhunderts, die, wie auf allen 


anderen Gebieten des geiſtigen Lebens, Kunſt und Wirk⸗ 
lichkeit zu einer wundervollen E.nheit zu geſtalten verſtand. 


Rechts: G. Metfu: 
Die Muſikliebhaber 


Text und Aufnahmen: 
Wilfried Goepel 
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L. Richter: Der Einſiedler von Loſchwiz 5 


liegen — jahrtauſendealter Traum der Menfchheit! Nie 
aber iſt das Erlebnis eines Fluges traumhafter, ge- 


waltiger und ergreifender als bei einem Fluge über die 


Riefen der Schöpfung, die Alpen. Höher als die Giganten 
der Erde, höher als alle Wunder des Weltalls — das ift 
die Erfüllung aller Sehnſüchte, um die die Menſchen aller 
Zeiten gerungen! 

Da iſt der Rheinfall bei Schaffhauſen, ehe der ſtählerne 
Menſchenvogel ſich den fernen Firnen zuwendet. Vierund⸗ 
zwanzig Meter tief ſtürzt der Rheinſtrom ſeine Waſſer⸗ 
maſſen über Fels und Urgeſtein hinab — vierundzwanzig 
Meter, die von der Höhe des Flugzeuges anmuten wie 
ebenſo viele Zentimeter. 


"Ers, 1 
Gd ughafen 


Rechts: Der 
Gier | 0 8 


Ein ſeltener An⸗ 
blick: 1000 Meter 
über dem Rheins 
fall bel Schaff⸗ 
hauſen 


+ 


Unten: Blick aus 

dem Flugzeug el 

den Muretto⸗Pa 
(2557 Meter), 
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Städte und Städtchen, Dörfer und ftille 
Weiler liegen bunt und winzig wie Kinder⸗ 
ſpielzeug in der Tiefe. Bahngleiſe flirren 
wie ſilberne Fäden, Landſtraßen leuchten 
hell zwiſchen grünen Wieſen und braunen 
Ackerſchollen. Ein See blitzt im Grün und 
Dunkel der Wälder, nicht größer als ein 
Handſpiegel. Dampfer wiegen ſich darauf 
wie weiße Möwen. 

Und dann türmen ſich, ganz plötzlich ſcheint 
es bei der Geſchwindigkeit des Menſchen⸗ 
vogels, die Rieſen der Schöpfung vor uns 
auf, ſtemmen ſich mit wuchtigen Felsſchultern 
dem fremden Eindringling entgegen, immer 
noch gewaltig und feierlich in ihrer Maſeſtät, 
trotzdem wir hoch über ihnen ſchweben. 
Wunderlich zerſpalten und zerklüftet liegen 
ſie in der Tiefe mit Päſſen und Tälern, 
Gipfelgraten und dunklen Abgründen, die 
Koloſſe von Erde, Fels, Eis und ewigem 
Schnee. Blauſchillernd, leuchtendhell, grau— 
ſchäumend branden Gletſcher ans Urgeſtein. 
Alle Wunder des Schöpfungswerkes, alle 
Gehelimniſſe des ewigen, ſeit Jahrmillionen 
währenden „Stirb“ und „Werde“ der Na⸗ 
tur, der Erde, unſeres ganzen Menſchen⸗ 
daſeins offenbaren ſich mit ergreifender Ge⸗ 
walt, während der ſtählerne Vogel ſeine 
Kreiſe zieht über dem weißſchäumenden 
Meer von Kämmen und Gipfeln. 


Text: Curt Reinhard Dietz 
Aufn.: Eidg. Flugplatzdir. Dübendorf 


O nein! Wenn ſich auch unfere kleinen Mädel ſelbſt wohl nicht allzuviel 
Kleidung machen, um ſo mehr möchte die Mutti ihre 
Mefthätchen recht nett anziehen. Die Kleiderſorgen einer Mutter ſind nicht etwa 
zu unterſchätzen, denn es heißt die Kleinen nicht nur hübſch, ſondern auch prak- 
Dingen mit wenig Geldausgaben zu kleiden. Wie freut ſich 
dann der Vati, wenn fein Mädel niedlich ausſieht und er ſelbſt für das Kleidchen 
oder den Mantel wenig ausgeben mußte. 

Am zweckmäßigſten und auch am kleid ⸗ 
Anſer Kleid, Abbildung 1, iſt aus hell⸗ 
blauem Wollſtoff gearbeitet, ſehr praktiſch wäre in dieſem Fall auch ein Woll- 
muſſelin. Meuartig ſind die ſtrahlenförmigen Abnäher und der aufgeknöpfte 
Kragen, der aus feinem weihen Leinenſtoff, mit Hohlſaum verziert, gearbeitet iſt 
und ſchnell gewaſchen werden kann, wenn er einmal ſchmutzig wurde. — Daneben 
kommen ſchon Gürtelkleidchen für die etwas Alteren in Betracht. Reizend iſt 
ie Abbildung 2 zeigt, der Knopfverſchluß und das 


Meda für unſere Kleinen? — Klingt das nicht etwas zu wichtig? 


Sorgen um ihre 
tiſch und vor allen 


And nun zu unſerer Modenſchau! 
ſamſten iſt doch immer das Hängerchen. 


bei dem Kleid dieſer Art, w 


Waagerecht: 1. Randnaht, 4. phyſtkaliſcher 


Vorgang, 7. römiſche Göttin, 8. Hohlmaß, 9. ab⸗ 
1 Gebiet, 10. falſche Vorſtellung, 12. ita⸗ 
tenifche Schauspielerin, 14. Gehaben, 15. Haus: 
tier, 16. alter Name Irlands, 18. Zahl, 20. eng⸗ 
liſcherKonigsname 21. Weinort am Rhein, 22. Waffe, 
23. ar pi mungsart, 24. Himmelsrichtung. 
Senkrecht: 1. Stadt in der Neumark, 2. Zeit⸗ 
raum, 3. Stadt an der Werra, 4. deutſches Bad, 
5. Körnerfrucht, 6. Stadt in Mecklenburg, 11. Fiſch, 
13. große Eule, 17. ttaltentfcher Maler, 19. Stadt 
in Oſtfriesland. b 144 


Großſtädters Sehnſucht 


Ach, hätte ich doch mal im Leben 

Ein Haus mit Rätſelwort daneben! 

Man könnt' in ſeinem Schatten ruhn, 

An manchem Obſt ſich gütlich tun! 

Denn Bäum' und Sträucher pflanzt' ich dort 
Gar viel geköpftes Rätſelwort! 203 


H Zare 


Aus zwei Weltgegenden 


In Einszwei wächſt köſtliches Rauchwerk, das 
glimmend Aroma verſtrömet, Herrlich erſcheint 
fein Genuß nach einem guten Diner! / In Zwei⸗ 
eins gibt's auch ein Produkt, welches brennt, und 
zwar heller als jenes, / Doch fein Geruch iſt 


für 
uns mindeſtens recht penetrant. 142 


tage etwas recht 
du heute beſonderen Appetit haſt. 
i. Gulaſch ſteht rechts unten in der m 


„Was ift eigentlich ein Fakir, Vatt?“ 

„Das, mein Junge, iſt einer, der ſich sehn Minuten 
vor Abgang des Zuges mit einer alten Klinge 
trocken gegen den Strich rafieren kann!...“ 152 

Scherl⸗ M — Zeichnung Hinderfin 


Rückenteil weiterlaufen, b 
ihrem alten anfertigen 
fehlen! — Und wie entz 
aparte Kreuzverſchluß iſt 
beſonders nett durch Kne 
wird jede Mutter anregen, ihrem Neſthälchen 
ſchneidern. — Wer möchte 
laufen geht, warm anzieh 
Stoff gearbeiteten Höschen, 


daraus hervorragende Pliſſeeteilchen. Befist die Mutti noch einen alten Sommer- 
he dieſes Kleidchen, das übrigens auch ſehr 


beim Mantel die Hängerform für unſere 
uns einen ſolchen Hängermantel. Hierbei iſt die Paſſe 
etont. Der ſchicke Pelzkragen, den die Mutti meiſt aus 
kann, darf natürlich auch bei unferen kleinen Damen nicht 
ückend iſt der Wintermantel auf Abbildung 5. Der 
der Pelzart des Kragens gearbeitet und wirkt 
belknöpfe. Der einfache aber kleidſame Mantelſchnitt 


aus 


Was iſt dieſer Herr von Beruf? 216 


Seine Gedanken 


Knochels haben Familienfeier. Onkel 
Otto muß die Gans teilen. Und ſiehe 
da: als alles ſeinen Teil hat, bleibt 
für Onkel Otto nur noch das Gerippe. 

Onkel Otto verzieht das Geſicht, 
anmerken laſſen. 


Wink mit dem Zaunpfahl 


Kitty hat Geburtstag. Kurt führt 
Kitty in ein Reſtaurant. Reicht ihr die 
Speiſelarte. 

„So, mein Muſchele“, ſagt er freund⸗ 
lich, „nun ſuch dir zu deinem Geburts⸗ 
utes aus, worauf 


Rom 


Rumeiſen fuhr nach Rom. — Be 
trachtete das Koloſſeum. — Und 
brummte: „Ich ſage es ja immer —- 
wenn man nicht das ganze Geld 
liegen hat, ſoll man gar nicht erſt an⸗ 
fangen zu bauen —“ 212 


einen Wintermantel ſelbſt zu 


nicht ſein Töchterchen, wenn es rodeln oder Schlittſchuh 
en? Oer hochgeſchloſſene Mantel und die aus demſelben 
wie auf Abbildung 3. halten beim Spiel im Freien 
Kälte und Schnee fern. Selbſtgeſtrickte Handſchuhe, Mütze und Schal, alles in einer 
lebhaften Farbe gearbeitet, vervollſtändigen den entzüde 


nden Sportanzug. Do. 


1 12 

3 It 1—2 Nebenfluß der Donau, 3—4 
Menſchenraſſe, 5-6 Verwandte, 1—4 

5 46 deutſcher Komponiſt, 2—1 Bezeichnung 
für Gattung, Art, 4—6 ſchlanker, bieg⸗ 

famer Stab, 5—2—6 geometr. Linie, 5—3 Nadel: 

baum, 5—4 Hafenſtadt in Marokko. 197 


Späte Kunde 


Das Erſte liebt' als Säugling ich 
Und lieb' es auch noch heute. 
Durchs Zweite unterhalten ſich 
Auch ganz entfernte Leute. 

Und wer im Kampfe mit dem Meer 
Beſorgt iſt für ſein Leben. 

Der kann durchs Ganze hinterher 
Der Nachwelt Kunde geben. 


TTT eee 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Schach: 1. Sb4—d5 Le3—d4 (falls LXd5 La4!; 
falls d1D Lg4+ nebft S+ und SXD) 2. Ld7—b5 
d2—-di1D 3. Lb5—e2+ Ddlxe2 4. 8d5— 4 


2. Kc 
lm, 12. See, 13. Din, 14. Meiſe, 


8. Waiſe, 10. 
16. Laura, 18. Ili, 19. Leo, 20. Iſere, 22. Range, 
24. En. 25. Lee, 27. Aga, 28. Schaf, 29. Schelle. — 


moran, 7. Tiefland, 8. Druckerei, 9. Akademie, 
10. Sandbank, 11. Sprottau, 12. Chamäleon, 
13. Iffland, 14. Lotterie, 15. Dornröschen: Es 
lockt das Schild allein die Kunden. 
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Dass Hans Friedrich Plunck 


Es ift eine meiner letzten Flaſchen — ein 

guter Wein, he? Michelmann trank immer 
dieſen und keinen anderen. Ein ſonderbares Gefühl: 
jetzt forſcht ſchon die Kunſtgeſchichte auf ſeinen 
Spuren und wir trinken noch den Wein zu Ende, 
der ihm zugedacht war. Wenn Klaus geahnt hätte, 
daß er ſo bald berühmt ſein würde, knapp fünf 
Jahre, nachdem er unter die Erde fuhr! 

Seine Bilder haben Sie jetzt alle geſehen und 
aufgenommen. Nein, abgeben will ich nichts. Ich 
bin ein kleiner Landarzt, den das gute Schickſal 
traf, daß er Freund und Nachbar eines großen 
Künſtlers ſein durfte. Nun bin ich glücklich, daß 
ich's ausgefüllt habe; ich habe mit Michelmann 
gute Kameradſchaft gehalten, ich habe ſeine Bilder 
eines nach dem andern von meinem Erſparten er, 
worben — umſonſt gab Klaus nichts her — und 
will ſie jetzt in meinem Haus zuſammenhalten. 

Noch einmal, geben Sie Do keine Mühe, re, 
feſſor! Vielleicht kriegt Ihr Muſeum ſie einmal 
nach meinem Tode, vielleicht verwahre ich ſie auch 
für Michelmanns Kind. Es iſt jetzt viereinhalb 
Jahre alt — gib dem Herrn die Hand, Jürgen, 
und dann geh in die Küche und laß dir noch ein 
Butterbrot geben. 

Ein tüchtiger Junge, was? Ich ſagte Ihnen ſchon, 
meine Frau und ich halten ihn wie unſer eigen 
Blut; er wird mit meinen Mädchen aufwachſen, er 
ſoll erſt ſpät erfahren, daß er einen anderen Namen 
trägt. Wenn Sie's hören wollen — aber Sie dürfen 
es nicht verwenden — will ich Ihnen von dieſem 
Kind erzählen, da kann ich Ihnen zugleich von 
Michelmanns Tod Bericht geben. Sie fragten danach. 

Ich ſagte Ihnen ſchon, unſer Freund war faſt 
jeden zweiten oder dritten Tag bei uns. Er ſaß 
ſommers gern hier in der Borlaube, da, in Ihrem 
Seſſel, er liebte den Blick in die Staudenbeete. 
Auch am letzten Abend vor jener ſonderbaren 
Wanderung war er auf eine Plauderſtunde herüber⸗ 
gekommen. Worüber wir ſprachen? Nichts Ungewöhn⸗ 
liches! Er erhitzte ſich über das Verbrechen der 
Gärtnereien, unſere alten Hausblumen mit lateini» 
ſchen Namen zu behängen; „juſt wie man's einſt 
verſucht hat, uns Gott und die Bibel 
zu lateinifieren“, ſagte Klaus; wir kamen 
danach noch auf die Blumenarten zu 
ſprechen, von denen die Volksſagen reden, 
von da auf die Mütter der Geſchlechter — 
Sie wiſſen, Michelmanns Ehe war finder, 
los geweſen. Wir redeten auch, wie fo 
oft, von jenen Geiſtern oder guten Engeln, 
die uns durchs Leben begleiten, Fölger 
heißen ſie bei uns. Klaus hatte gerade 
das große Bild vom Kind im Dünen⸗ 
hafer fertig und erzählte, wie ihn wäh⸗ 
rend der Zeit des Malens ein Fremder 
bedrängt und nach ſolchem Kind hatte ver⸗ 
langen laſſen. Denn der Fölger, ſo heißt 
es, hat kein ewiges Leben, er geht vom 
Vater zu den Kindern und ſtirbt mit dem 
Letzten einer Reihe. Michelmann redete 
ſich an jenem Abend heiß; er konnte 
ſchrullig fein und nahm ſolche alten Vor- 
ſtellungen zuweilen ſehr ernſt. Er verteidigte 
ſich auch gegen ſeinen Fölger. Kunſt ſei die 
Rechtfertigung eines Volkes vor Gott, 
pflegte er zu ſagen, er rede alſo für 
mehr als Kind und Kindeskind. Aber er 
glaubte ſelbſt nicht an ſeine hochmütigen 
Worte; ich mußte ihn tröften und Der, 
ſuchte, ihm die dumme Bedrängnis, die 
ſich da in ſeinem Kopf feſtgeſetzt hatte, 
aus dem Sinn zu reden. 

Dabei ſah ich zufällig, daß ſeine linke 
Hand mit kleinen Blaſen bedeckt war; 
ich fragte ihn danach und meinte, er 
habe wohl wieder zu ſcharfe Farben 
damit gewaſchen. Er zeigte mir einen 
kleinen Inſektenſtich, von dem der Aus- 
ſchlag herrührte. Die Sache gefiel mir nicht. 
Aber da werden in Stadt und Land 
tauſend mal tauſend Menſchen von 
Kerfen geſtochen und es hat keine Folgen, 
weil wir gegen die meiſten Gifte von 
innen gefeit find. Und weil ſich auch keine 
Schwellung zeigte, ſchien der Fall harmlos 
und mit dieſen kleinen Schwären abgetan. 

Vielleicht käm's von dem Stich, ſcherzte 
Michelmann noch einmal, daß ſein Fölger 


B's ſchenken Sie ſich doch ein, Herr Profeſſor! 
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ihn fo geplagt habe und ängftlich fei. Aber ich bin 
Arzt; ich habe die Aufgabe, über allen Aberglauben 
zu lachen, und ich tat es gründlich und ausgiebig. 
Mir fällt ein, daß es Michelmann verſtimmte und 
daß er noch einmal leidenſchaftlich, als müſſe er 
ſeine eigenen Zweifel niederkämpfen, die Kinderloſig⸗ 
keit des Künſtlers predigte. And wenn hundertmal 
der Fölger Angſt vor ſeinem ewigen Sterben hätte. 

Eine ſonderbare Rechtfertigung, nicht wahr? An- 
dere tragen Liebe zu ihren Kindern, weil ſie ſich 
ſelbſt in ihnen ſehen, weil ſie an ein ſteigendes 
Leben glauben, weil ſie in ihrem Alter Liebe 
wollen; Michelmann verlangte danach, weil ſein 
Fölger ihn drängte. Vielleicht, ſo deute ich es heute, 
war in ihm wirklich die Zwieteilung zwiſchen dem 
Leib, den ein guter Engel ſchützt, und der tiefen 
Leidenſchaft ſeines ſchaffenden Geiſtes ſchärfer als 
bei unſereins, fo daß es ihn tiefer als andere be» 
drängt haben mag, die wir beides noch enger ver⸗ 
flochten in uns tragen. 

Ich ſagte ſchon, es war das letztemal, daß ich ohne 
Unruhe mit dem Freund zuſammenſaß. Er wollte, 
noch ohne Ziel, in der Morgenfrühe die Küſte ob, 
ſtreifen und Vorwürfe ſuchen. Das geſchah des öfteren. 

Die folgenden Tage müſſen ein tolles Zigeunern 
geworden ſein, nach allem was man ſich heute 
davon erzählt. Nichts war vor ihm ſicher und ge⸗ 
feſtigt. Michelmann, der jede Handlung bis in alle 
Folgen überdachte und aus Ernſt und Scheu vorm 
Mütterlichen den Frauen eher aus wich, als daß er 
ſie ſuchte — Michelmann hat drei wilde Tage in 
Kneipen und ſchlimmen Herbergen mit gutem und 
ſchlechtem Volk wie ein Werwolf vertan. Während 
er ſonſt von ſolchen Wandertagen ein ganzes Heft 
voll Skizzen heimbrachte, blieb jene letzte Reife 
ohne Ertrag, ſcheint ſie allein von einer raſenden 
Gier nach Frauen erfüllt geweſen zu ſein. Drei 
Tage von hier, in einem Klöpplerinnendorf, in dem 
Michelmann übernachtete, hat er ein Mädchen ge⸗ 
wonnen, ein ſonſt unbeſcholtenes, ehrbares ding. Was 
ſoll ich hinzufügen? Er hat fein Leben in fie eingeſenkt, 
noch ohne zu wiſſen, daß ſein eigenes ſich neigte. 

Am Tage danach kam er heim, ließ mich rufen und 
ſchickte mich in ſeiner Art vor der Tür wieder nach 
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Fiwas November gefällig 4 


Die J. age werden Mitternachtsausgaben. 

Die Nächte dehnen sich wie Hosenträger. 
Um drei Uhr fälle der J. ag in einen Graben 
Und ist um vier Uhr dunkel wie ein Neger. 


Der Nebel macht dem Regen dicke Falten 
Und neidet ihm sein Spiegeln im Asphalt. 
An Ecken sind die Autos nicht zu halten. 
Und in den Handschuh'n wird den Händen Lali. 


Die Schuh besaufen sich im Ol der Pfützen. 

Der Hut bedeckt, was in und auf den Köpfen fehlt. 
Und im Gebirge haben Berge weiße Mützen. 

So sagt die Presse, die das nicht verhehlt. 


Man zählt die Je age abends im Kalender: 

Hat der November mehrals dreißig Tage? [ständer. 

Selbst die Geduld erhängt sich am Gardroben- 

Und nur der Mensch bleibt senkrecht in der 
schielsten Lage! W.H. 
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Haus. Am Abend kam er felbft. Sie wiſſen das Weitere. 
Die Vergiftung war vorgeſchritten; jener Stich, der zuerſt 
nur die Haut entzündet hatte, brachte eine Blutzerſetzung, 
an der Michelmann wenige Wochen danach geſtorben iſt. 

Machen Sie ſich keine Gedanken wegen des Kindes, 
Profeſſor. Ich ſagte ſchon, ich betrachte es als Erbe, 
das der Freund mir hinterlaſſen hat und werde es 
halten, als ſei es mein eigenes. Suchen Sie auch nicht 
die Mutter, ſie iſt eine Tagereiſe weitergezogen und 
längſt glücklich verheiratet. Sie würden ihr nur unlieb 
kommen; ein hübſches, freundliches Ding iſt's — von 
geiſtiger Berührung, die unſereins zwiſchen Liebesleuten 
erwartet, war keine Spur. 

Gerade deshalb aber quält mich als Arzt, wie dieſer 
Sinn des Körpers — oder der Fölger, wie unſer 
Freund ihn nannte — plötzlich den Kinderloſen, als 
der Tod ſchon in ihn eingeſenkt war, zu jenen drei wilden 
Tagen auftrieb, die das lebensſichere Bild Michelmanns 
mit einem Schlag verändert haben. Mich geht an, ob Sie 
mir meine Schlüffe, die etwas wie einen Fölger anerkennen, 
beſtätigen oder verwerfen werden. Mich 
geht an: Wo iſt die Grenze zwiſchen uns 
und jenem Künſtler, der abgeklärt und 
weiſe und weit über die Erde ſchaut und 
der jäh von der Blutangſt vorm Sterben 
befallen wurde — vorm Erſterben. 

Antworten Sie mir. 
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Unmöglich. Ein Fremder, der nach Sparta kam, 
fragte einen Eingeborenen, wie man in Sparta 
einen Ehebrecher beftraft. — „Man würde ihn 
dazu verurteilen, der Stadt einen Stier zu 
ſchenken, der fo groß iſt, daß er, auf der Höhe 
des Gebirges weidend, feinen Durſt im Fluſſe 
Eurotas löſchen kann.“ — Der Fremde ſchuͤttelte 
den Kopf. — „Wie iſt es mögli Sue er ver⸗ 
wundert, „einen Stier von ſolcher Größe zu 
finden?“ — „Es wäre leichter, einen ſolchen 
Stier zu finden, als einen Ehebrecher in 
Sparta“, war die Antwort. 

Kürze. Die Spartaner liebten, wie man weiß, 
elne lakoniſch kurze Ausdrudsweife. Nichts war 
ihnen verhaßter als Geſchwätzigkett. Die Be⸗ 
wohner einer Inſel im Agaͤlſchen Meer litten 
Hungersnot und ſchickten einen Abgeſandten 
nach Sparta, um Hilfe zu erbitten. Der Ab⸗ 
geſandte hielt eine langatmige Rede. Als er 
glücklich zu Ende war, ſchickten ihn die Spartaner 
ohne Hilfe nach Hauſe, indem ſie ſagten: „Wir 
haben den Anfang deiner Rede längft vergeſſen, 
und von en haben wir nichts begriffen..“ 
Die Inſelbewohner ſuchten einen anderen Bitt⸗ 
ſteller aus und legten ihm ans Herz, in feiner 
Rede möglihft kurz und bündig zu fein, Der 
neue Abgeſandte nahm eine Reihe leerer Mehl⸗ 
fäde mit, öffnete einen davon in der Volks⸗ 
verſammlung der Spartaner und ſagte nichts 
weiter als die Worte: „Er iſt leer, bitte füllt 
ihn!“ Die Spartaner füllten den Sack ſofort 
und alle anderen ebenfalls. Der Vorfigende 
ſagte zu dem glücklichen Inſelbewohner: „Es 
war nicht nötig, uns darauf hinzuwelfen, daß 
deine Säcke leer waren. Wir hätten es auch fo 
geſehen. Es war nicht nötig, uns zu bitten, daß 
wir deine Säcke mit Mehl füllen ſollten. Wir 
hätten es auch ſo getan. Wenn du einmal 
wiederkommſt, fei weniger geſchwaͤtzigl“ H. B. 
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